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Vorspiel –
Nebel, Flucht und ein Schatten.


Ueber dem englischen Kanal lagerte das zähe, feuchte Gebräu, der
Schrecken der Seefahrer ...



Man sah kaum die Hand vor Augen.



Nur wenn ein Windstoß die grauen Schwaden zerriß, gewahrte man die
Kreidefelsen der englischen Küste.



Zwei Schiffe schlichen mit halber Maschinenkraft durch die
gefährliche Finsternis, weit voraus ein deutscher Frachtdampfer,
hinter ihm ein deutscher Kreuzer.



Ihre Nebelhörner schwiegen. Wie Diebe suchten sie ihren Weg. Aber
die Wachsamkeit ihrer Besatzung war größer denn je. Sie kamen
weither, ein Zufall schien sie zusammengeführt zu haben.



Ihr Kurs lief außerhalb der üblichen Route. Auch das hatte seinen
Grund.



In der Kapitänskajüte des Frachtdampfers saßen mehrere Leute
beieinander und sprachen miteinander in kurzen, abgehackten Sätzen.
Die Männer waren ernst, horchten immer wieder auf die fernen
Stimmen fremder Fahrzeuge und dann warf Käpten Jochem Menzel von
der Reederei Petersen, Hamburg, die halblaute Bemerkung hin:



»Das wäre so eine Gelegenheit für freche Piraten, dieser verdammte
Nebel!!«



Ein Matrose trat ein, stand stramm.



»Käpten«, meldete er zaghaft, »der Kreuzer scheint uns verloren zu
haben.«



Wenzel zuckte die Achseln.



»Bei dem Wetter – kein Wunder!! Ich wünschte, wir wären erst in der
Nordsee!«



Steuermann Fritz Wenzel wagte einen Vorschlag.



»Ob wir nicht doch Signale geben, Vater?«



»Nein!!! Zu gefährlich! Ihr wißt das!«



Der Matrose entfernte sich.



Die vier Männer brüteten mit ernsten Gesichtern vor sich hin.



In der Kajüte herrschte Gewitterstimmung. Der alte Jochem Wenzel
kaute am Mundstück seiner erloschenen Pfeife.



»Bei alledem gehen die Nerven zum Teufel!!«, murrte er verbissen.



Holger Jörnsen lachte.



»Sie – – und Nerven?!«



Der junge Petersen, der nur als Gast die abenteuerliche Fahrt
mitmachte, pflichtete dem Alten nachdrücklichst bei.



»Ich kann das durchaus verstehen ... Mir geht es nicht anders.«



Er war bleich und nervös. Bei jedem Geräusch zuckte er zusammen.



Der Dampfer schlich weiter. Seine Maschinen arbeiteten dumpf, träge
Wogen klatschten gegen die Bordwände.



Der Käpten trank sein Grogglas leer.



»Ich muß auf die Brücke ... Hier ersticke ich ...!



Er erhob sich schwerfällig, und zwei der Männer folgten ihn an
Deck.



Langsam tappten sie zur Brücke, das Deck troff infolge des Nebels
vor Nässe, und die Gestalten zerrannen zu verschleierten Klumpen.



Der in der Kajüte Zurückgebliebene wartete noch einige Minuten,
wischte sich den Schweiß von der bleichen Stirn und zögerte ...



Sein Gewissen sträubte sich. Aber das Gift, das ihm von Jugend an
eingeimpft worden, war stärker.



Unbemerkt begab er sich nach seiner Kabine, öffnete seinen Koffer
und hantierte äußerst vorsichtig mit einem Gegenstand, der das
Verderben in sich trug.



Dann schlich er wie ein Verbrecher davon, zitternd vor Aufregung,
abermals gepeinigt von Selbstvorwürfen ...



»Ich bin ein Schurke!«, dachte er ehrlich.



Doch das, was er mit der Muttermilch eingesogen, siegte wiederum.



Er haßte Deutschland.



... Und der Dampfer suchte weiter seinen pfadlosen Weg durch das
dicke Gebräu, und die Männer auf der Brücke spannten alle Sinne an,
jedem Unheil auszuweichen und zuvorzukommen. –



Urplötzlich erschütterte ein gewaltiger Stoß den Frachter. Das
Schiff hob sich förmlich aus den Wogen, fiel zurück, die Maschinen
schwiegen, und aus den Luken taumelten verstörte Heizer hervor.



»Käpten, – – ein Riff!!«, gellten heisere Stimmen auf.



Jochem Menzel und sein Sohn stürmten nach unten.



Wasser flutete ihnen entgegen, krachend barsten die Schottentüren
unter dem ungeheuren Druck des hereinflutenden Meeres.



Der Käpten brüllte seinem Sohn zu:



»Zurück, – – wir sinken!«



Alle Lichter an Bord waren erloschen. Zusehends sackte der Frachter
in die Tiefe.



Es gab nichts mehr zu retten, die Boote wurden ausgeschwungen, und die Besatzung verließ das Schiff,
das bereits von den Wogen überspült wurde.



Stumpfsinnig vor Grauen saß der alte Wenzel im Großboot.



Er begriff nichts von dem Geschehenen, nichts ...



Stumpfsinnig ruderten die Matrosen ...



Hinter ihnen versank der Dampfer, – die Kessel explodierten, warfen
Riesenfontänen hoch ...



Dann war alles vorüber ...



*



Jahre waren dahingegangen.



Ueber der Ostküste des Golfes von Mexiko mit seinen Lagunen,
Uferwäldern und Inselchen brütete die stechende Sonne und gebar die
Fieberdünste der sinkenden Einsamkeit ...



Inmitten einer der Inseln, deren Ufer von Dornen, Kakteen und
Stachellianen zu einem undurchdringlichen Wall verfilzt waren,
erhob sich unter Riesenbäumen auf steiniger Anhöhe eine große
Blockhütte, vor der im Schatten des weit vorspringenden Daches
einige Bluthunde lagen und träge nach den Fliegen schnappten.



In einem durch trockenes Holz genährtes Feuer glühte ein langer
Eisenstock. Neben der Tür lehnte ein Halbneger in malerischer
mexikanischer Banditentracht und rauchte Zigaretten, die er mit
flinken Fingern selber drehte.



Sein brutales, durch Narben entstelltes Gesicht war dem lodernden
Feuer zugekehrt.



Dann nahm er ein paar Lederstücke, ergriff das Eisenstück und
betrat die Hütte.



Auf einem plumpen Bretterstuhl saß ein Gefesselter, und zwei Kerle,
ähnlichen Schlages wie der bezahlte Bandit,
hielten des Gefangenen Kopf mit ihren muskulösen Pranken wie im
Schraubstock fest.



»Willst du endlich die Wahrheit sagen?«, fragte der Mexikaner mit
dem glühenden Eisen drohenden Tones.



Der Gefangene schwieg.



Das Eisen fuhr über seine Augen hin ...



Der Schmerz entlockte ihm ein Stöhnen, nichts
weiter ... –



Dann kam die Nacht.



Die Tageshitze hatte Gewittergewölk herbeigelockt, über Meer und
Insel lagerten Finsternis und drückende Schwüle.



Lautlos kam vom Festlande her ein Boot herbei. Der einzige Insasse,
der heute zum fünften Male diese Fahrt wagte, zog die Ruder ein,
und das dunkle Boot glitt zum einzigen Pfade, der durch den
stachligen Gürtel führte.



Der Mann bückte sich, und die Fleischstücke flogen hierhin und
dorthin. Das Knurren der Bluthunde trieb den Ruderer zurück auf den
schützenden See.



Nach einer Stunde näherte er sich abermals der Insel, entsicherte
seine Pistole und schlich den Pfad entlang, trat auf einen
Hundekadaver und lächelte grimmig.



Unangefochten gelangte er zur Blockhütte, öffnete die Tür, horchte
und hörte die Banditen schnarchen.



Der Gefangene in der Ecke auf dem Maisstrohlager erwachte. Eine
Hand hielt ihm den Mund zu, der Strahl einer Laterne zeigte ihm
seinen Retter.



»Du?!«, flüsterte er ungläubig.



Ein Messer glitt durch seine Fesseln, eine Freundeshand half ihm
auf die Beine ...



Sie bestiegen das Boot, und das ferne grelle Aufzucken von Blitzen
zeigte ihnen eine weiße Jacht, die in voller Fahrt auf die Insel
zuhielt.



Auch die Gefahr ging vorüber.



»Wer bezahlte die Schufte?!«, sagte der Gefangene verständnislos.



»Wenn ich das wüßte! – Ich weiß es nicht genau ...«, erwiderte
der andere, »jedenfalls müssen wir ins Innere flüchten ...
Unsere Feinde verfügen über ein Heer von Spionen ...«



»Ich danke dir«, flüsterte der Befreite gerührt.



Dann nahm die Einöde der Hochsteppen Mexikos sie schützend auf.



Inzwischen hatte die Jacht beigedreht und ein Boot ausgesetzt. Drei
Herren in tadellos weißen Tropenanzügen, glatten Gesichtern und
schillernden Monokeln stießen auf den ersten Hundekadaver.



Ihre Laternen schwankten hin und her.



»Verrat!«, zischte der eine.



Sie eilten weiter ...



Mit Fußtritten weckten sie die halbbetrunkenen Mexikaner.
Rumflaschen standen auf dem Brettertisch. Der ganze Raum stank nach
Alkohol.



Die drei Europäer kannten sich kaum vor Wut.



»Hat er etwas gestanden?«, brüllte der eine ... »Half auch das
glühende Eisen nichts ...?«



Die eingeschüchterten Mischlinge verneinten.



– Und aufs neue begann die Menschenjagd. Spione durchstreiften das
Land ...



In den fernen Bergen aber hausten zwei Flüchtlinge und durchwühlten
das Geröll einer Höhle, in der einst ein Puma seinen Schlupfwinkel
gehabt hatte ...



*



Man sagt mit Recht, daß große Schatten ihre Ereignisse
vorauswerfen.



Zwei dieser »Schatten« habe ich hier als Vorspiel kurz skizziert.



Mitunter kann dieses »Schatten Vorauswerfen« aber auch wörtlich
zutreffen. So auch an jenem dunklen, düsteren Novemberabend, als
Harst und ich bei offenen Fenstern ohne Licht hinter den
Tüllvorhängen saßen und eine jener Plauderstunden genossen, die für
ein Freundespaar mehr bedeuten als vielleicht jene Minuten innerer
Einkehr und Selbsterkenntnis, die für den Durchschnittsmenschen so
spärlich – leider! – aus dem ewig gleichmäßigen, abstumpfenden
Alltagstrott sich herausschälen.



Wir hatten von vergangenen Zeiten gesprochen, wir hatten liebe Tote
wieder aufleben lassen, und allmählich glitt das halblaute,
pietätvolle Rückerinnern in die Gegenwart hinüber und wurde zu
behutsamen kritischen Bemerkungen über unseren neuen Hausgenossen.
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